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Eine neue Bearbeitung von Döllinger’s 
„Papstthum“.

In vieljähriger, anhaltender Arbeit hatte Döllinger ein 
umfangreiches Materiel für eine Papstgeschichte gesammelt. 
Als im Jahre 1869 die Dogmatisirung der päpstlichen Unfehl­
barkeit vorbereitet wurde, stellte er einzelne Resultate seiner 
Untersuchungen zusammen, um womöglich noch das der 
römischen Kirche drohende Unheil abzuwenden. Dies der be­
rühmte „Janus“. Wie wir von Friedrich erfahren, legte er 
auf keines seiner Bücher bis an seinen Tod einen so hohen 
Werth wie auf dieses. Auch Hergenröther’s „Anti-Janus“ 
vermochte den mächtigen Eindruck, den „Janus“ auf die 
Bischöfe gemacht, so wenig zu verwischen, dass einer derselben 
sogar zu den Akten des vatikanischen Konzils erklärte, ehe 
man an eine Definition der päpstlichen Unfehlbarkeit gehe, 
müsse insbesondere „Janus“ vollständiger widerlegt sein. Als 
in den achtziger Jahren dieses Buch nicht mehr zu kaufen 
war, ersuchte Döllinger seinen Freund Friedrich, die Vor­
bereitung einer neuen Auflage zu übernehmen. Derselbe kam 
diesem Auftrag nach in dem uns vorliegenden Band: D ö l l in g e r ,  
J. v ., D as P a p stth u m . Neubearbeitung von Janus: „Der 
Papst und das Concil“ von J. F r ie d r ic h . München, C. H. Beck 
(X IX , 579 S. gr. 8). 8 Mk. In dreifacher Beziehung wurde 
geändert (abgesehen von der Berichtigung einiger kleiner neben­
sächlicher Versehen) : Es wurden die Beweisstellen vollständig mit­
getheilt; es wurden die versuchten Widerlegungen, insbesondere 
die von Hergenröther unternommene, zurückgewiesen; es wurde 
eine chronologische Ordnung des Ganzen hergestellt, also Umstel­
lungen mit dem Texte vorgenommen. Selbstverständlich hat durch 
die erste und dritte Neuerung die alte Arbeit ungemein gewonnen 
und ist über die ursprüngliche Bestimmung einer zur Abwendung 
einer die Kirche bedrohenden Gefahr bestimmten Gelegenheits­
schrift hinausgewachsen zu einer allgemeinste Beachtung be­
anspruchenden Geschichte des Papstthums. Dagegen könnte 
man fragen, ob nicht durch die Polemik gegen Hergenröther 
das Buch unnöthigerweise belastet worden ist. Man würde 
dieselbe noch eher für berechtigt erklären, wenn die Angriffe 
dieses Gegners so scharfsinnig und scheinbar siegreich wären, 
dass dieselben zu Worte kommen zu lassen und zurück­
zuschlagen die eigenen Behauptungen durch neue Beweise 
stützen hiesse. Aber dem ist bekanntlich nicht also. Auch 
Friedrich scheint dies gefühlt zu haben. Er entschuldigt sich 
daher mit dem Doppelten: einmal, dass er auch diesen Theil 
der Arbeit als ein Vermächtniss Döllinger’s erfüllen zu müssen 
gemeint habe, sodann, dass gerade beim Tode Hergenröther’s 
wieder von den gegnerischen Blättern der Sieg desselben über 
Döllinger gefeiert wurde, sogar mit dem Hinweis, zwanzig 
Jahre habe sich Döllinger nicht von dieser Niederlage erholen, 
das Wort gegen jenen nicht finden können. So nehmen wir 
denn diese für katholische Leser bestimmten polemischen 
Partien mit in den Kauf, und zwar ohne Murren, weil dessen, 
was auch unsere volle Aufmerksamkeit fesselt, so ungemein viel ist. 
W ar schon „Janus“ eine reiche Fundgrube für den, welcher die

Geschichte der Hypothese von der päpstlichen Unfehlbarkeit 
von ihren ersten Anfängen bis zur Gegenwart kennen lernen 
wollte, wieviel mehr diese Neubearbeitung, in welcher alle 
einzelnen Behauptungen mit wörtlichen Zitaten aus den Quellen 
gestützt sind. Füllen doch diese Anmerkungen nicht weniger 
als über 240 Seiten. Alle, welche als Polemiker gegen die 
römische Kirche aufzutreten haben, finden hier ein übervolles 
Arsenal von schneidigen Waffen. Dass gerade Döllinger uns 
ein solches liefern musste, wird man zu der bisweilen auch 
schon auf Erden sichtbaren ausgleichenden Gerechtigkeit 
Gottes zählen dürfen. Denn wenn Döllinger im Vorwort zur 
ersten Ausgabe des „Janus“ sagte: „Vor etwa 24 Jahren hat 
die nunmehr zu einem mächtigen Strome angeschwollene rück­
läufige Bewegung in der katholischen Kirche sich bemerkbar 
zu machen angefangen“, so gedenken wir daran, dass er selbst 
vor 23 Jahren seine grosse Belesenheit dazu hergegeben hatte, 
das dreibändige Werk: „Die Reformation“ abzufassen und 
vier Jahre später das Pamphlet: „Luther, eine Skizze“, Werke, 
mit denen er der „rückläufigen Bewegung“ zeigte, wie man 
Geschichte fälschen muss. Und wenn er durch seinen „Janus“ 
die Erhebung der Unfehlbarkeitslehre zum Glaubenssatz ab­
zuwenden suchte, weil man sonst „der theuersten Hoffnung, die 
kein Christ aus seiner Brust zu verbannen vermag, der Hoff­
nung auf eine künftige Wiedervereinigung der getrennten 
Kirchen, entsagen müsste“, so hatte gerade er durch die er­
wähnten Schriften der Realisirung dieser Hoffnung aufs 
stärkste entgegengearbeitet. Um so freudiger mögen wir nun 
seine Forschungen verwerthen zum Kampf gegen die Unwahr­
heit, welche allein die Einigung der Kirchen verhindert. 
Freilich wollen wir auch den Rath nicht zurückhalten, dass 
man bei wichtigen Fragen Döllinger’s Zitate nicht, ohne sie 
im Zusammenhange der Quellen nachzulesen, benutzen möge. 
Nicht als ob dieselben unzuverlässig genannt wrerden dürften. 
Aber wir Protestanten können, da wir mit der scholastischen 
Denk- und Ausdrucksweise weniger vertraut sind, aus dem 
Zusammenhang herausgerissene Zitate aus römischen Schriften 
leichter missverstehen. Nur ein Beispiel! Döllinger schreibt: 
„Bellarmin versteigt sich bis zu der Behauptung, dass, wenn 
der Papst irren würde, indem er Sünden vorschriebe und 
Tugenden verhinderte, die Kirche gebunden wäre, die Sünden 
für gut und die Tugenden für schlecht zu halten, wenn sie 
nicht gegen das Gewissen fehlen wollte“. Dieses Zitat er­
läutert dann Döllinger durch ein Beispiel: „Entbindet also 
der Papst die Unterthanen eines Fürsten von dem Eid der 
Treue, wozu er nach Bellarmin vollkommen berechtigt ist, so 
muss die Kirche glauben, dass er hiermit etwas Gutes gethan, 
und jeder Christ müsste es sich zur Sünde rechnen, wenn er 
seinem Fürsten noch ferner treu und gehorsam bliebe“ (S. 219). 
Danach werden wir Bellarmin’s Worte doch nur dahin ver­
stehen können, dass nach ihm die Kirche auch ein sündliches 
Gebot eines Papstes für heilig zu halten und zu befolgen hat. 
In Wirklichkeit aber meint Bellarmin’s Satz (De Rom. 
pontif. 4, 5, ed. Paris 1643, p. 456) doch etwas anderes. 
Nachdem er gesagt, dass man des Papstes Befehlen folgen
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müsse, macht er sich den Einwurf, ob man auch dann folgen 
dürfe, wenn der Papst vitia praeciperet vel virtutes prohiberet, 
und antwortet darauf, dies sei ein Fall, den Gott nie zulassen 
werde, da ja Gott durch den Papst uns das Rechte lehren 
wolle. Und als Beweis für diese Annahme, dass der Papst 
nichts Böses gebieten könne, schreibt er den Satz: „Si autem 
papa erraret praecipiendo vitia vel prohibendo virtutes, tene- 
retur Ecclesia credere vitia bona et virtutes mala, nisi vellet 
contra conscientiam peccare“. Bellarmin folgert also aus dem 
(vermeintlichen) Befehle Gottes, dem Papste zu folgen, dass 
dieser nur Göttliches befehlen könne; nach Döllinger meint 
man, es sei ihm auch dann zu folgen, wenn er W idergött­
liches gebiete. — Schliesslich sei noch das 54 Seiten um­
fassende „Sach- und Namenregister“ als werthvolle Zugabe 
hervorgehoben. Wilh. Walther.

B loeh , Moses, Rabb. (Professor an der Landesrabbinerschule 
in Budapest), D er V ertrag  nach m osaiseh-talm u- 
d isch em  R ech te . Leipzig 1893, G.Fock (X, 108 S. gr. 8). 
3 Mk.

Zur Kenntniss des mosaisch-talmudischen Rechts, d. h. des 
Rechts, welches unter dem Einfluss der Forderungen des 
Lebens durch Weiterbildung und Ergänzung pentateuchischer 
Bestimmungen und Andeutungen in der talmudischen Zeit ent­
standen ist, hat Mos. Bloch, Prof. an der Landesrabbinerschule 
in Budapest, schon manchen dankenswerthen Beitrag gegeben. 
Ich nenne hier: „Das mosaisch-talmudische Polizeirecht“ 1879, 
„Die Civilprocess-Ordnung nach mosaisch-rabbinischem Rechte“ 
1882, „Das mosaisch-talmudische Erbrecht“ 1890. Jetzt hat 
er auch eine Abhandlung über den Vertrag geliefert, die nicht 
nur gleich den genannten Arbeiten auf gründlicher Sachkennt- 
niss ruht, sondern auch deswegen schätzbar ist, weil gerade 
dieser Theil der mosaisch-talmudischen Rechtslehre in neuerer 
Zeit nur wenig Beachtung gefunden hat. Der reiche Inhalt 
des Buches sei durch Angabe der wichtigeren Kapitelüber­
schriften gekennzeichnet: Vertrag überhaupt, Willensfähigkeit, 
Mangel eines ernsten W illens, Abhängigkeit des Vertrages 
von ungewissen Umständen, ELoffnungs- und Glücksverträge; 
Darlehensvertrag, Pfandvertrag, Bürge, Leihvertrag, Miethe, 
Dienstmiethe, Werkmeister, Bote, Bevollmächtigter, Makler, 
Depositum; Kauf, Tausch, Schenkung; Gesellschaftsvertrag; 
Ehevertrag. —  Möge der Verf. noch andere Theile des 
mosaisch-talmudischen Rechts zum Gegenstände seines schrift­
stellerischen Fleisses machen, dann aber in den Anmerkungen 
die Belegstellen nicht blos nennen, sondern auch den Wort­
laut wenigstens der wichtigsten in Uebersetzung bieten, damit 
auch diejenigen, welche den babylonischen Talmud und die 
sonstige religionsgesetzliche Literatur der Juden im Original 
sei es gar nicht oder doch nur mit Unbequemlichkeit nach­
zuschlagen im Stande sind, einigermassen nachprüfen können. 
Namentlich für Juristen würde solche Erweiterung des Rahmens 
erwünscht sein.

G r o s s -L ic h te r fe ld e .  Herrn. L. Strack.

H a a s , G. E. Dr., D er G eist der A ntike. Eine Studie.
Graz 1894, Moser (XVI, 575 S. gr. 8). 6 Mk.

Gewiss kann man die nur zu oft beschönigten und ver­
hüllten Fehler und Schäden und Mängel des alten Griechen­
thums stark hervorheben, scharf beleuchten und streng ver- 
urtheilen, ohne dass man Mücken zu seigen und Kameele zu 
verschlucken braucht. Sittlicher Ernst thut noth auch gegen­
über geschichtlichen Idealen. Aber man muthe uns nicht zu, 
die Heldenthat des Leonidas für Ehrgeiz und Eitelkeit aus­
zugeben, dem Sokrates ein unkluges Verhalten vorzuwerfen 
und ihn als Deckmantel für unzählige Fehler anzusehen, einen 
Plato für moralisch indifferent und theoretisch beschränkt zu 
halten, den Theismus des Aristoteles als mit dem Atheismus 
gle ich w ertig  hinzustellen, die Griechenhaut des Thukydides 
zu bedauern, die Odyssee als eine in Verse gebrachte Er­
zählung zu bezeichnen, auf den olympischen Siegerkranz ge­
ringschätzig herabzublicken, der griechischen Architektur keine 
Bedeutung beizumessen, den Tyrtäus als windschiefen Schul­
meister zu verunglimpfen und den Makedonier Alexander, wenn 
er noch soeben als die edelste Frucht hellenischer Bildung

gelten sollte, im nächsten Augenblick als eine faule giftige  
Frucht in den Staub herabzuziehen. Demosthenes wird mit 
keinem Ebenbürtigen verglichen, wenn man ihm Alban Stolz 
an die Seite stellt. Ueber die Kalokagathie wird abfällig ge- 
urtheilt, die Höhe der athenischen Kultur zur Zeit der Perser­
kriege verdächtigt, die Betonung der Musik bei den Griechen 
für übertrieben erklärt, an die politische Wirkung tyrtäischer 
Kriegslieder nicht geglaubt, das Ideal einer sophokleischen 
Antigone zwar anerkannt, aber keineswegs entfaltet. Warum 
werden die erst bei den Römern auftauchenden schweren Be­
schuldigungen gegen die Sappho, welche schon durch die Rhe­
torik des Aristoteles entkräftet und von Weicker in seinen 
Kleinen Schriften II, 80 ff. gründlich widerlegt sind, hier noch 
einmal wieder aufgetischt? Es ist entschieden ungeschichtlich, 
die Schreckenstage der athenischen Pest noch zur Blüthezeit 
Griechenlands zu rechnen; der Ausbruch des peloponnesischen 
Krieges streifte die Blüthen ab. W er es fertig bringt, die 
Wirksamkeit des Aristoteles noch ins Zeitalter der Sophistik 
einzurechnen, dem mag es nicht schwer fallen, einen Sokrates 
unter die Sophisten zu reihen. Was der Verfasser über die 
späteren Zeiten des Verfalls bemerkt hat, wenn er da etwa 
die alten Griechen mit einem von hungernden und frierenden 
Bürgern umringten Lehrerkollegium vergleicht, lässt sich eher 
verstehen; nur regt sich hier ein unerwartetes hierarchisches 
Interesse. W ir kommen später auf diesen Punkt zurück. Im 
grossen und ganzen scheint es dem vorliegenden Werke am 
eindringenden Verständniss für den Geist der Antike zu 
fehlen. Denn es ist offenbar etwas ganz anderes, ob ich an 
einem Gegenstand viel zu tadeln und zu bemängeln finde oder 
ob ich diesen Gegenstand so auf mich wirken lasse, dass ich 
ihn ganz verstehe. Man kann mit einer gewissen Genug­
tu u n g , wie Dr. Haas, den Marathonkämpfern seine volle Hoch­
achtung versagen, über den Rückzug der Zehntausend aller­
hand Bedenken hegen; man kann auch dazu kommen, dass 
man die Versuche der griechischen Politik für kindisch erklärt 
oder das philosophenwimmelnde Griechenvolk in gewissem Sinne 
ideenlos findet. Ebenso kann man das Vorbildliche in der 
griechischen Staatenbildung und Staatenentwickelung völlig in 
Abrede stellen; es ist das schliesslich ein billiges Vergnügen. 
Andersdenkende werden sich dieses seltsam ablehnende Ver­
halten psychologisch zu erklären suchen. Da ist es denn 
immer noch das einfachste, an ein mangelhaftes Verständniss 
zu denken, über das sich wol auch ein gewandter Schriftsteller 
selbst auf seinen kritischen Gängen täuschen kann. Dr. Haas 
gesteht, dass er die den alten Griechen nachgerühmte Einfalt 
und Grösse nicht an ihnen entdecken konnte. Wenn er das 
Mass der griechischen Kunst bewundern möchte, sieht er sich 
durch den Gedanken an die Masslosigkeit des griechischen 
Leichtsinns gestört. Er hat den Blick vorwiegend auf den 
sittlichen Leichtsinn, die geschlechtlichen Verirrungen und die 
Verdunkelung des religiösen Bewusstseins gerichtet. Man 
kann das verstehen. Auch wir unterschätzen diese traurigen 
Erscheinungen gewiss nicht. Indessen gehört doch zu einer zu­
sammenhängenden Studie über den Geist der Antike schlechter­
dings ein eingehendes Verweilen bei den positiven und produk­
tiven Grundelementen der griechischen Eigenart. Woran lag  
es denn nur, dass das griechische Volk sich so rasch und 
glänzend entwickelte und dann so bald einem völligen Still­
stände verfiel? Es lag an jener Oeffentlichkeit des griechischen 
Lebens, die dem Homer so sehr in Fleisch und Blut über­
gegangen war, dass er sich wundern musste, wie die Cyklopen 
e s ' ohne Rathsversammlungen aushielten; wenn der Dorier von 
xoajxos und euvojna redete, so dachte er an den Gemeinsinn. 
Echt griechisch ist das Wort des Aristoteles: avöpu)jro<; C(£ov 
ttoXituov. Anfangs entfaltete sich die Kraft in grossartiger 
Weise unter der allgemeinen Betheiligung der Bürger am 
öffentlichen Leben; auch Religion und Sittlichkeit waren poli­
tisch bestimmt; Philosophen und Dichter waren in einer bei 
uns ungeahnten Weise an die Oeffentlichkeit gestellt. Als 
dann die Makedonier und Römer sich der Staatsangelegenheiten 
bemächtigten, stockte sogleich mit dem politischen das ganze 
geistige Leben der Griechen. Wer in den Geist der Antike 
tiefer eindringen will, muss sich ferner mit der Ruhe des 
griechischen Geistes auseinandersetzen. In sich selbst ruhend
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und in sich selbst geschlossen voller Selbstgenüge sieht sich 
der Hellene unter glücklichem Himmel überall von heiterer 
Inselflur umringt; was auch das dunkel schwebende Schick­
sal über ihn verhängt hat, für den Augenblick fasst er
den frohen Schein der Dinge und haftet am Diesseits und
sucht in der Religion wie in der Kunst die Erscheinung des 
rein Menschlichen. Aber nun löst sich ihm die Sittlichkeit
von der Religion, der Zweifel beginnt die Bildung zu be­
herrschen, der Mensch gilt dem Sophisten als das Mass aller 
Dinge. Dieser Abweg wird verhängnissvoll. Aber doch war 
Griechenland eine zur freien Entfaltung des Menschengeistes 
ruhig in sich abgeschlossene Inselwelt, die gleichzeitig bei 
Salamis und Himera den Ansturm der Semiten und Hamiten 
zurückwies, die in ihren höchsten Gedanken durch die sopho- 
kleische Antigone über sich selbst hinauswies auf ein Heiliges, 
über das der Staat nicht Macht habe, deren Höhepunkt in der 
perikleischen Zeit durch Hetärenthum und Sklaverei ein Wende­
punkt zum Falle wurde, deren Leichtlebigkeit sich auf die 
Länge gegen die Angst der Schicksalsfragen nicht halten liess, 
deren Diesseitigkeit mit dem Bedürfniss einer jenseitigen W elt 
in Widerstreit gerathen musste; die zuletzt, wie sie mit ihrem 
gesteigerten Bewusstsein vom Werth des Menschen über die 
Nachbargestade des Morgenlandes hinausragt, nicht auf der 
ostwärts gerichteten Alexanderstrasse, sondern auf der west­
wärts gerichteten Kulturbahn ihren Beruf und ihre Sendung 
erfüllt, indem sie die erworbenen Güter weitergibt an die 
Menschheit. „Die einfache Organisation ihrer Staaten, die 
so Grosses ausführten; die anspruchslose Einrichtung ihrer 
Gedichte, die so mächtig wirken, die stille Ruhe ihrer 
Kunstwerke, die so laut zur Seele spricht; überall finden 
wir jene weise Sparsamkeit, die das untrüglichste Kennzeichen 
der Genialität is t“. So F. Jakobs in seinen Vermischten 
Schriften. Doch kehren wir zu Dr. Haas zurück.

Summarisch heisst es im Vorwort: „Unser Erbtheil stammt 
von Griechen und Römern her. Der Geist unserer Gesellschaft 
nahm in sich auf, was das klassische Alterthum an Nahrungs­
stoff für ihn bereitete, was die erhabene Lehre des Christen­
thums an göttlichen Ideen hinzufügte, was das Mittelalter aus 
den beiden Potenzen unter Zusetzung partikularistischer Eigen- 
thümlichkeiten und Verarbeitung der gebotenen Stoffe zu einem 
neuen Produkt umgeschaffen, und was endlich aus dem Wandel 
des Gegebenen, bei dem Abfalle von den alten Ideen und unter 
dem Einfluss einer grundverschiedenen Weltanschauung hervor­
ging“. Hier hätten wir gern einen erläuternden Zusatz vor­
gefunden über das mit dem Abfall von den alten Ideen Ge­
meinte, da auf diesen dunkel gehaltenen Worten ein gewisser 
Nachdruck zu liegen scheint. Später, am Ende des Buches 
lesen wir: „Von einer eigentlichen Hierarchie war in Griechen­
land keine Rede. Sie hätte, wenn bestanden, die Thätigkeit 
der Nation doch auf ein grosses gemeinschaftliches Ziel hin­
lenken mögen. Die griechische Priesterschaft — hatte kein 
geistliches Oberhaupt. — Die griechische Geschichte weiss 
nichts von Eingriffen der geistlichen Macht in die Geschicke 
des Landes, daher auch das rasche Verlodern des heiligen 
Eifers für die Erhaltung des Vaterlandes, die stete Uneinigkeit 
unter den Stadtrepubliken und das unaufgehaltene Sinken der 
öffentlichen Moral, daher die Machtfragen nach Alexander’s 
Tod. Es gab nach dem Hingang des grossen Königs keine 
andere, als die materielle Gewalt der Feldherren, keine höhere 
Leitung, welcher sich auch die Diadochen hätten unterwerfen 
müssen, keine Autorität, die sich der Philosophie der Gott­
losigkeit hätte entgegenstemmen können“. Uebrigens sieht der 
Verfasser wol zu schwarz, wenn er annimmt, der Geschicht­
schreiber der Zukunft werde wol auch einen Mann wie den 
Spartaner Nabis unter die Heiligen des katholischen Kalenders 
versetzen; uns würde es nicht befremden, wenn der düster­
blickende Schriftsteller selbst an einer so weihrauchduftenden 
Stelle ein Plätzchen fände; die zahlreich vorhandenen Druck­
fehler sind ja keine Gesinnungsfehler! Es hat uns nicht über­
rascht, dass der Verfasser eine Beziehung unserer Jugend zum 
alten Griechenvolke nur insoweit gelten lässt, als seine Ge­
schichte zwar studirt, aber die W elt vor seinem Beispiele ge­
warnt werden solle. Das verstehen wir auch sehr wohl, in­
wiefern er annimmt, es nütze nichts, in der von ihm unter­

nommenen Weise die Leserwelt über den Schimmer der 
griechischen Weltbildung unterrichten zu wollen. Schaden 
wird sein Verfahren denen jedenfalls auch nicht, welche sich 
ihre geschichtlichen Ideale zwar läutern, aber nicht rauben 
lassen. Erblickt man in der Weltgeschichte eine grosse Er­
ziehung des Menschengeschlechts und in der Geschichte des 
klassischen Alterthums eine Vorbereitung für das Heil, so wird 
man bei aller Dankbarkeit für den epochebildenden Eintritt 
des Christenthums in die W elt die bleibenden Güter des 
klassischen Ideals zu schätzen und zu werthen wissen, trotz 
des anerkannten Unterschiedes von Renaissance und Wieder­
geburt und trotz aller Heiligen im katholischen oder römischen 
Kalender! r . Bendixen.

Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit. 2. Gesammtausgabe. 
Bd. LVI. Helmold’s Chronik der Slaven. Nach der Ausgabe der 
Monumenta Germaniae übersetzt von Dr. J. C. M. L a u r e n t, mit 
Vorwort von ,T. M. L a p p en b erg . 2. Auf! , neu bearbeitet von 
W. W a tte n b a c h . Leipzig 1894, Dyk (XIII, 271 S. gr. 8). 3. 80.

Der vortrefflichen, an Helmold’s Schreibweise eng und glücklich sich 
anschliessenden Uebersetzung Laurent’s (1852) folgte erst spät (1868) die 
Ausgabe des eingehend rovidirten lateinischen Textes. An diesen schloss 
sich vielseitige Forscherarbeit über Helmold, seine Zuverlässigkeit, den 
Inhalt seines die Germanisirung und Christianisirung der holsteinischen 
Slaven sowie Lübecks Aufblühen schildernden Werkes. Die Glaub­
würdigkeit Helmold’s , des einstigen Pfarrers von Bosow (Bosau in 
Holstein-Wagrien) und des jüngeren Zeitgenossen des (12. Dezember 
1154 verstorbenen) Slavenapostels Vicelin, wurde durch Schirren (1876) 
stark bezweifelt, doch durch die Nachweise von Wigger (1877), Breska 
(1881), Eegel (1883), Bahr (1885) auf Grund von neuaufgefundenen 
Münzen und Schriften (Vicelin’s von Faldera d. i. holsteinisch Neu­
münster) wieder nachgewiesen, so viele chronologische und Namen­
angaben auch der Korrektur bedurften: Helmold hat nicht täuschen 
wollen; doch er schrieb oft flüchtig und ohne genügende Hilfsmittel; 
mehrfach benutzte er sagenhafte,  entstellte Quellen ( über Heinrich IV. 
u. V ). Jedenfalls hat er das Verdienst, über die Christianisirung des 
slavischen Theiles von Holstein (Wagrien) durch Vicelin’s Geistliche 
(seit 1126) und Heinrich’s des Löwen Bitter, sowie über die Bisthümer 
des Nordens Aldenburg ( =  Oldenburg) und Lübeck (1163 gegründet) 
eingehend und auf Grund des Selbsterlebten oder des durch Zeitgenossen 
ihm Berichteten geschrieben zu haben; zu seinen persönlichen Gönnern 
zählte er u a. den vielgereisten (in slavischen und italischen Landen) 
Bischof von Aldenburg-Lübeck, Gerold (f 1163). Das umfangreiche erste 
Buch Helmold’s reicht bis 1168, das kurze zweite mag 1172 verfasst 
sein: letzteres berichtet über Lübecks Nachbargebiete Eatzeburg und 
Schwerin, sowie über des Löwenherzogs Kriegsfahrten, die nicht mehr 
blos der Mission im Norden galten. So viel als möglich schrieb Helmold 
des Adam von Bremen Hamburger Kirchengeschichte aus, rückte auch 
Urkunden der slavischen Bischofssitze ein; seine Diktion, in gutem Latein, 
ist voll von biblischen (alttestamentlichen) Wendungen; seine schrift­
stellerischen lobenswerthen Grundsätze (S. 224 f.) sind nicht streng durch­
geführt, denn es fehlt nicht an starken Verwechselungen von Personen, 
Orten, Zeiten (z. B. Calixtus statt Paschalis III, S. 245 ff ; Genua statt 
Ancona 246; vgl. Noten zu S. 134. 247. 69. 79). Namensformen wechseln 
unstät, z. B. für die Bewohner Eugens hat Helmold sechs Bezeichnungen. 
Mit der Enge seines persönlichen Horizontes am Plöner See hängt zu­
sammen , dass er Jumneta ( =  Wollin) „die grösste aller europäischen 
Städte“ nennt (S. 7). Die sittlichen Vorzüge der heidnischen Pruzen 
(Preussen) und Wolliner erkennt er willig an (S. 5. 7); mild urtheilt 
er über Heinrich IV., streng über die römische Hierarchie (S. 66. 68 ff. 
80. 95. luO). Die Ehetorik ist oft überladen, doch auch fein im bild­
lichen Ausdruck (S. 225. 254. 257). E. H.

Wiese, D. L., Die Macht des Persönlichen im Lehen. Zweite Auf­
lage. Berlin 1895, Wiegandt & Grieben (63 S. 12). 1 Mk.

Der Altmeister evangelischer Pädagogik ist um zwei Jahrzehnte 
älter geworden, seit der bedeutende Vortrag zuerst erschien. Aber im 
Wandel der Zeiten, die er prüfend durchlebte, haben Schärfe des Geistes 
und Wärme des Herzens ihn nicht verlassen. Werthvolle Ergänzungen 
des früher Gesagten bietet der Anhang (S. 45—63) mit seiner Warnung 
vor moderner Theologie und falscher protestantischer Freiheit, wie mit 
seinem Hinweis auf Seelenpflego in der Armenpflege, und die Erziehungs­
aufgabe unserer Zeit, und dio Thätigkeiten der öffentlichen Schulen be­
sonders auf den höheren Lehrstufen. Dass für den geistigen Verkehr 
mit dem Jünglingsalter rechte Liberalität und Anregung zur jugend­
lichen Selbsttbätigkeit empfohlen wird, liess sich nach dem grossen Stil 
der lichtvollen Selbstbiographie („Lebenserinnerungen und Amts­
erfahrungen“) erwarten. Kleine Züge persönlicher Erinnerung bestätigen 
diesen Eindruck. Mit welcher Meisterschaft dieser Pädagoge zum Bei­
spiel damals, als er die Gymnasien der neuen preussischen Provinzen
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Ijeauchte, in den Unterricht einzugreifen verstand und mit Hilfe weniger 
einfacher Fragen etwas vom Geiste der Geschichte in ungeahnter Weise 
dem Primaner zu enthüllen wusste, gilt dem Referenten noch heute als 
ein unvergesslicher Beweis für die Macht des Persönlichen im Leben. 
Mehr als der 88jährige Meister weiss, lebt sein Gedächtniss in Schüler­
kreisen fort, ob auch die Schüler nun schon längst selbst lehren und 
das Netz auswerfen. Der Christ ist immer im Worden; ein Werdender 
wird immer dankbar sein, oft schweigend. Wird die Macht des Persön­
lichen im Leben nicht selten dadurch gehemmt, dass manche Erfahrung, 
die zum Zeugniss taugte, durch die Schranken der Sitte in die Stille 
gewiesen wird, so kann doch auch diese Hemmung zur Förderung 
worden, wenn in der Stille die nacheifernde Thatkraft wächst und reift. 
So mögen die meisten Leser des vorliegenden Schriftchens ihrem Dank 
dafür nur den still nachhaltigen Ausdruck geben, dass sie sich die goldenen 
Worte gesagt sein lassen. R. Bendixen.

Zeitschriften.
Jahrbücher, Neue, für deutsche Theologie. III. Bd., 4. Heft, 1894: 

Aufsätze und Abhandlungen: L. S c h u ltz e ,  D. Julius Müller als 
Ethiker. P. F e in e ,  Ueber literarische Abhängigkeit und Zeitver­
hältnisse des Jakobusbriefes. A. S e e b e r g , Zur Auslegung von 
Hebr. 2 ,5 — 18. Miszellen. Gedanken und Mittheilungen: B a r th ,  
Die Entstehungszeit der Offenbarung Johannis. Fr. S c h u ltz e n ,  
Die Benutzung der Schriften Tertullian’s de monogamia und de 
ieiunio bei Hieronymus adv. Jovinianum.

Pastoralhlätter für Homiletik, Katechetik und Seelsorge. Neue Folge 
der praktisch - theologischen Zeitschrift: „Gesetz und Zeugniss“.
37. Jahrg. 2. H eft, November 1894: K. G u tm a n n , Grundlinien 
zu einer katechetischen Behandlung des dritten Gebots mit besonderer 
Berücksichtigung des 28. Artikels der Augsburgischen Konfession 
(nach der Theorie D. v. Buchrucker’s). B. R ü lin g ,  Der Lob­
gesang des Zacharias, das Morgenlied des neuen Kirchenjahrs. Pre­
digt am 1. Sonntag des Advent über Luk. 1, 67— 75. G. S t r e it ,  
Predigt am 1. Sonntag vor Beginn des Konfirmandenunterrichts im 
Anschluss an Matth. 18, 10—14. H. N o p p e , Ehre sei Gott in der 
Höhe! Friede auf Erden! Den Menschen ein Wohlgefallen. Glocken­
weihrede. Joh. Q u a n d t, Eidrede über Klagelieder 3, 41 bei Ver­
eidigung der Rekruten des 5. und 128. Inf.-Reg. in Darmstadt ge­
halten. A. B ie n e n g r ä b e r , Grabrede am Grabe eines Offiziers ge­
halten. M e d ita t io n e n  über die Texte der III. sächsischen Reihe, 
der II. bayerischen Evangelienreihe nach Thomasius und der II. 
rheinischen Evangelienreihe nach Nitzsch. M. W u n d e r l ic h ,  Am 
1. Weihnachtsfeiertage über Luk. 2, 15—20 (sächsisch). J. S c h i l le r ,  
Am 2. Weihnachtsfeiertage über Joh. 1 ,1— 14 (bayerisch und rheinisch 
=  Sonntag nach Weihnachten sächsisch). B. H o ffm a n n , Am Neu­
jahrstage über Luk. 12, 4 — 9 (sächsisch). G. M ü lle r ,  Am Neu­
jahrstage über Luk. 13, 6—9 (bayerisch). Chr. K o g g e , Am Neu­
jahrstage über Luk. 4, 16—21 (rheinisch). S t r ie g le r ,  Bemerkungen 
zu den Texten des zweiten sächsischen Busstags über Hesekiel 33, 11 
und 1 Joh. 2, 18. L e h m a n n , Dispositionen zum zweiten sächsi­
schen Busstag. D e r s .,  Dispositionen zum Kirchweihfest.

Zeitschrift des Harz-Vereins für Geschichte und Alterthumskunde. 
28. Jahrg. 1894: H e l lw ig ,  Zur Geschichte des Dom- oder Kreuz­
stiftes in Nordhausen von der Zeit seiner Umwandlung im Jahr 1220 
bis zum Jahr 1322. Ed. J a c o b s , D ie Einführung der Kirchenorgeln 
in der Grafschaft Wernigerode. D e r s .,  Reihenfolge der Pastoren zu 
Trautenstein. Gust. P o p p e , Der Thamm oder das Stift St. Nicolai 
auf dem Thamm zu Nicolausrieth (an der grossen Helme bei Artern). 
D e r s .,  Aus der Zeit des Bauernkrieges. Ein Schreiben des Thomas 
Münzer, zwei Urkunden, einen aufrührerischen Prediger zu Martins­
rieth (bei Sangerliausen), eine Verfügung des Herzogs Georg von 
Sachsen wegen unterlassenen Messelesens in Eisleben und eine 
Quittung Friedrich’s v. Witzleben, Ringleben betr. V. v. R ö d e r ,  
D ie Glocken zu Hoym.

Antiquarische Kataloge.
Heinrich J. N a u m a n n  in Leipzig. Nr. 18: Evangelisch-lutherische

Theologie (3170 Nrn. 8).
Ernst W e lle r  in Chemnitz: Theologie; Philosophie (Nr. 1— 164

u. Nr. 165— 203 gr. 8).

Verschiedenes. Von dem bei F. A. Perthes in Gotha erscheinenden 
„Sammelwerk der B ib l io th e k  t h e o lo g is c h e r  K la s s ik e r ,  ausge­
wählt und herausgegeben von evangelischen Theologen“, ist nunmehr 
Band 49 bis 54 erschienen, enthaltend den zweiten bis siebenten Theil 
von „J. A. B e n g e l ’s G nom on in deutscher Bearbeitung von evange­
lischen Geistlichen Mit einer Einleitung versehen von Robert K ü b e l,  
nrd. Professor der Theologie in Tübingen“. Mit dem in Bd. 32 derselben 
Sammlung enthaltenen ersten Theil von „Bengel’s Gnomon“ liegt jetzt 
der berühmte Kommentar zum Neuen Testament in deutscher Bearbei­
tung, die mit Weglassung alles Veralteten das Beste der Bengel’schen 
Exegese darbietet, vollständig vor. Mit Bd. 54 wird die „Bibliothek 
theologischer Klassiker“ geschlossen; eine Fortsetzung ist vorläufig nicht 
in Aussicht genommen. —  Im Laufe des Oktober sind bei Ed. Pfeiffer 
in Leipzig mehrere werth volle Beiträge zur Assyriologie erschienen: 
„D ie a s s y r is c h e  B e s c h w ö r u n g sse r ie  M aglü . Nach den Originalen

im Britischen Museum herausgegeben von Dr. K. L. T a l lq v is t “ (48 Mk.). 
„Studien und Bemerkungen zur G e s c h ic h te  d es a lte n  O r ie n ts  von 
Karl N ie b u h r “ Heft I (6 Mk.). „Aus dem B a b y lo n is c h e n  R e c h t s ­
leb en  von Prof. J. K ö h ler  und Dr. F. E. P e i s e r “ Heft III (4 Mk.). 
„ S a m m lu n g  von K e i l s c h r i f t t e x t e n “. III. 1. Lieferung. Bog. 1—5. 
„Die Keilschrifttexte Assurbanipalfl. Herausgegeben von Dr. Hugo 
VVinckler (6 Mk). — Ueber soziales Christenthum hat Julius W e r n e r ,  
evangelischer Pfarrer in Beckendorf bei Oschersleben, eine Reihe von 
Vorträgen und Aufsätzen veröffentlicht unter dem Titel: „ S o z ia le s  
C h r is te n th u m . Vorträge und Aufsätze über die grossen Fragen der 
Gegenwart“. Der Inhalt des 15 Bogen starken Bandes ist folgender: 
Erster Theil. Die grossen Fragen der sozialen Gegenwart im Lichte 
christlicher Lebensauffassung. I. Die Arbeit und die modernen Arbeits­
verhältnisse in ihrer sozialen und sittlichen Bedeutung. II. Der soziale 
Beruf der Gebildeten und Besitzenden. III. Die christliche Familie, 
eine Burg des Glaubens, ein Quellort der Liebe, eine Stätte der Hoff­
nung. IV. Neuzeitliche Thatsachen und christliche Grundsätze zur 
Frauenfrage. V. Das moderne Judenthum und das deutsche Volksthum. 
Zweiter Theil. Christlich soziale Anschauungen in biblischer Begründung 
und geschichtlicher Ausgestaltung. VI. Die individuelle und soziale 
Natur des Christenthums. VII. Ein christlich-sozialer Agitator im Re­
formationszeitalter. VIII. Praktische Reformbestrebungen in England 
auf humaner und christlicher Grundlage. IX Christlicher Sozialismus 
im Phantasiekostüm französischer Romantik. X. Der Russe Leo Tolstoj 
und sein soziales Evangelium. XI. Der deutsche Protestantismus im 
Kampfe wider die internationalen Umsturzmächte. Dies die Inhalts­
angabe. Das Buch ist soeben bei Paul Baumann in Dresden erschienen 
und für 3 Mk. zu beziehen.

Personalien.
Am 19. Oktober f  in Maison-Laffitte bei Paris der jüdische Orien­

talist Dr. J a m e s  D a r m e s te te r . Seinen Doktortitel erwarb er sich 
1877 durch eine Arbeit über Ormuz und Ahriman; noch im gleichen 
Jahre wurde er zum Repetitor des Zend an der Ecole des hautes etudes 
ernannt, wo er bald zum Professor vorrückte. Infolge seiner „Essais 
orientaux“ und der „Etudes iraniennes“ (1893) wurde er zum Professor 
des Persischen am College de France ernannt. Später hat er sich auch 
mit der Geschichte Israels befasst, wie seine „Propheten Israels“ (1892) 
beweisen.

Demnächst erscheint in unserem Verlage:

König Gustaf II. Adolfs von Schweden
Beweggründe

zur* Teilnahme am deutschen K riege
auf Grund besonders der schwedischen Quellen 

aus den Jahren 1629 und 1630.
Der evangelischen Schule ein Beitrag zur 300jährigen Gedenkfeier 

an Gustaf Adolfs Geburt.
Von

Dr. phil. Emil Gutjahr,
D ir e k to r  der V I I I .  B ü rg er - u n d  9. B e z ir k ss c h u le  zu  L e ip z ig .

BflgT 4 V2 Bogeu. Preis ca. 1 Mark.
Die vorliegende Studie vermehrt nicht die landläufige Literatur  

über Gustaf Adolfs Leben und W irken, sondern bringt in einer 
Auffassung, die wesentlich von der bisherigen ab weicht, eine scharf­
sinnige, prägnante Darlegung der m a a s s g e b e n d e n  Beweggründe, 
die G ustaf Adolf zur Teilnahme am deutschen Kriege bestimmten. 
Die Auffassung war nur unter Benutzung, vor allem der s c h w e d i ­
s c h e n  Kundgebungen des grossen Königs zu gewinnen. Den Herren 
Geistlichen, Lehrern und Jedem, d em  h i s t o r i s c h e  W a h r h e i t  
e t w a s  g i l t ,  wird bei Vorträgen und im Unterrichte die Kennt­
niss dieser Schrift von besonderem W erthe sein.

L e ip z ig . Dörffling &  Franke.
Yerlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart.

Soeben erschienen:

Müller, J., Ueber Ursprung und Heimath
des U rm enschen. 8. 1894. geh. 1 Mark 60 Pf.
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